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Zur Gleichnissliteratur. 


Sowol die wissenschaftliche Schriftforschung wie die prak- 
tische Schriftauslegung hat sich in neuerer Zeit wieder mit 
Vorliebe den Gleichnissreden des Herrn zugewendet. Das ist 
erklärlich; denn gerade hier liegen für beide trotz jahrhunderte- 


langer Arbeit noch zahlreiche Probleme und Aufgaben vor, | 


welche der rechten Lösung erst harren. Schon die genaue 
Abgrenzung der parabolischen von der allegorischen Rede, die 
Erkenntniss des Uebergangs der einen in die andere bietet 
nicht geringe Schwierigkeiten. Noch grössere ergeben sich, 
wenn es gilt, einerseits der Einfalt, andererseits der Tiefe des 
Herrenwortes gerecht zu werden, nicht nur die volksthümliche 
Form des Gleichnisses in ihrer ursprünglichen, dem Natur- 
und Menschenleben entnommenen Gestaltung und Farbenfrische 
klar zu erkennen, sondern auch den Kern, die Meinung und 
Mahnung desselben richtig zu deuten. Wie weit die Ausleger 
oft nach beiden Seiten auseinandergehen, ist bekannt. Auch 
in zwei neueren Bearbeitungen der Parabeln finden wir bei 
mancher Uebereinstimmung doch charakteristische Verschieden- 
heit der Auffassung. 

„Die Gleichnisse unseres Herrn Jesu Christi. In 
Bibelstunden ausgelegt“ von G. Behrmann, Hauptpastor zu 
St. Michaelis in Hamburg (2., durchges. Aufl. Hamburg 1892, 
Gräfe & Sillem [X, 355 S. gr. 8] 4. 80) sind ein Versuch, „die 
Vortheile der altkirchlichen und der in neuerer Zeit meist 
empfohlenen Weise der Auslegung“ (S. VI) zu vereinigen. 
Ausser der Hervorhebung und Verarbeitung des Hauptgedankens, 
welcher er ihr Recht lässt, möchte der Verf. doch den einzelnen 
Zügen eine mögliche Ausdeutung zutheil werden lassen. Einem 
anderen Kanon folgt C. E. van Koetsv eld („Die Gleich- 
nisse des Evangeliums als Hausbuch für die christliche 
Familie bearbeitet. Mit Genehmigung des Verf. aus dem 
Holländischen übersetzt von Otto Kohlschmidt, Pfarrer in 
Mönchenholzhausen bei Weimar. Mit einem Vorworte von 
Dr. F. Nippold, Prof. an der Universität Jena“ (Jena 1892, 
Mauke [XVIH, 346 S. gr. 8] 4. 80). „Sobald“, sagt Koets- 
veld (S. 295), „ein Gedanke vorhanden ist, welcher das ganze 
Gleichniss beherrscht, wird ihm gegenüber alles übrige meist 
nur Beiwerk, wodurch, ebenso wie auf einem Gemälde, die 
eine Gestalt nur mehr hervorgehoben wird. Und doch wählt 
Jesus sich dieses Beiwerk nicht ohne Grund, wenn es auch 
nicht immer sinnbildliche Bedeutung hat.“ Wenn der Herr 
selbst in einigen Gleichnissen, wie in dem vom Säemann und 
vom Unkraut „die einzelnen Züge“ deutet, in den meisten 
Fällen solche Deutung aber unterlässt, und doch das „Beiwerk 
nicht ohne Grund wählt“, so wird es wol darauf ankommen, 
aus der besonderen Art eines jeden Gleichnisses zu erkennen, 
ob und in welchem Umfange es nicht nur zur Darstellung 
eines Hauptgedankens, sondern auch zur Kennzeichnung der 
diesem Hauptgedanken verwandten Nebengedanken dienen soll. 
Wie gross ist in dieser Beziehung z. B. der Unterschied zwischen 
dem Gleichnisse vom ungerechten Haushalter, bei dem der 
Versuch, die Einzelheiten zu deuten, zu einer geradezu ver- 


wirrenden Menge von einander widersprechenden, ja un- 
natürlichen Erklärungen geführt hat, und dem Gleichnisse vom 
grossen Abendmahl, bei dem selbst Koetsveld auf die 
Deutung der verschiedenen Gäste nicht verzichtet. 

Um aber womöglich in jedem Falle das Richtige zu treffen, 
hier den einzigen in betracht kommenden Vergleichungspunkt 
herausstellen, dort durch die Parabel das „fortlaufende Gleich- 
niss“, die Allegorie, hindurchschimmern zu lassen, ohne doch 
beide mit einander zu verwechseln, ist es unerlässlich, das 
Gleichniss zunächst auf seinem Naturboden zu verstehen, ans 
den Umgebungen und Zuständen, demen es entnommen ist, 
eine klare Anschauung von dem zu gewinnen, was es ur- 
sprünglich erzählt oder beschreibt. In dieser Hinsicht kann 
die Erforschung der Sitten und Gebräuche des orientalischen, 
insbesondere des israelitischen Volkslebens, die Kenntniss der 
Beschaffenheit und Eigenart des heiligen Landes sowie der 
zur Zeit Jesu bestehenden geschichtlichen Verhältnisse für 
das Verständniss seiner Gleichnissreden die erspriesslichsten 
Dienste leisten. Gerade hierin aber ist uns Koetsveld ein 
kundiger und sicherer Führer; denn er hat in dem vorliegen- 
den Werke den Ertrag seiner früheren wissenschaftlichen 
Arbeit über die Gleichnisse des Heilands aufs beste verwerthet. 
Man wird bei ihm kaum etwas vermissen, was zur Veran- 
schaulichung dessen, worüber das Gleichniss handelt, nöthig 
ist, nicht selten aber von dem in lebendigen Farben dar- 
gestellten geschichtlichen Hintergrunde das Gleichnissbild selbst 
in überraschender Klarheit sich abheben sehen. Dass hierin 
vor allem die Bedeutung seiner erneuten Behandlung der 
Parabeln liegt, zeigen schon die Ueberschriften der einzelnen 
Abtheilungen, in welchen er dieselben zusammenstellt: der 
Ackerbau, der Weinbau, die Viehzucht, die Fischerei, das 
häusliche Leben, Feste und Hochzeiten, Geld- und Rechts- 
sachen, die Religion (hier die zwei Gleichnisse vom Pharisäer 
und Zöllner und vom barmherzigen Samariter). Im „Schluss“ 
bespricht er noch „ein paar von den Bildern, in welchen Jesus 
in scharfen Zügen die Art des pharisäischen Judenthums 
schildert, das ihm feindselig entgegentritt“ (die auf dem Markte 
spielenden Kinder und der Besessene Luk. 11). Aber auch für 
den Zusammenhang, in welchem die Gleichnisse innerhalb des 
Lebens und der Lehre des Herrn und untereinander stehen, 
hat Koetsveld ein scharfsichtiges Auge und erkennt, wie 
uns scheint, diesen Zusammenhang oft deutlicher, als Behr- 
mann, welcher S. 232 ff. die von Matthäus und Lukas be- 
richteten Gleichnisse auf eine zu künstliche Weise in eine 
bestimmte innere Ordnung zu bringen sucht. 

Die von der Kritik immer aufs neue erhobene Frage, ‚ob 
mehrere gleichartige Gleichnisse auf eines zurückzuführen seien 
oder selbständig nebeneinander bestehen können, entscheidet 
Koetsveld wol am einfachsten mit der Bemerkung: „Ist es 
nicht natürlich, dass, bei dem Wanderleben Jesu, er dieselben 
Sprüche und Bilder wol manchmal den Umständen anpasste 
und sie in verschiedener Fassung erzählte?“ (S. 222). Die 
andere Frage, ob der Herr sich auch in den Gleichnissreden 
hier und da den volksthümlichen Vorstellungen akkommodirt 
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habe, wird von Koetsveld des öfteren im bejahenden Sinne 
beantwortet, doch geht er entschieden zu weit, wenn er solche 
Akkommodation auch in der Parabel vom. reichen Mann und 
armen Lazarus findet und meint, die Schilderung des Lebens 
nach dem Tode trage „ein stark rabbinisches Gepräge“ 
(S. 182), oder wenn er die Dämonischen, die auch Jesus 
als solche behandelt, nur für Epileptische oder Irrsinnige 
hält. 

Während Koetsveld eine unberechtigte Scheu vor dog- 
matischer Auslegung hat und offenbar, um in der Deutung 
des Gleichnisses nicht zu viel zu thun, das Hauptgewicht auf 
die Veranschaulichung desselben legt, vermissen wir bei Behr- 
mann, der mit Recht den geistlichen Sinn der Parabel hervorhebt, 
nicht selten die Berücksichtigung ihres eigentlichen Sinnes. 
Während der holländische Ausleger die Gleichnissreden mehr 
für das ethische Gebiet ausnutzt, sucht der deutsche durch 
sie mehr das innere Glaubensleben zu wecken und zu stärken. 
Während ersterer in der Auslegung vorzugsweise eigene, oft 
originale Wege geht, hat der letztere viel Fleiss darauf ver- 
wendet, von anderen, auch von den altkirchlichen Erklärern 
zu lernen. So ergänzen beide einander und werden, Koets- 
veld wol mehr der wissenschaftlichen, Behrmann mehr der 
praktischen Behandlung der Parabeln neue Anregung geben 
können. 

In Bezug auf Einzelheiten wird freilich mancher Leser 
gegen beide Ausleger oft Widerspruch erheben. Dass lange 
noch nicht überall Klarheit geschaffen ist und manche Deutung 
gewagt oder gekünstelt erscheint, ist bei der Schwierigkeit des 
Stoffes begreiflich, doch hätte Behrmann auf die, wie mich 
dünkt, begründeten Ausstellungen des Recensenten der ersten 
Auflage seines Buches („Liter. Beilage* zur „Allg. Ev.-Luth. 
Kirchenzeitung* 1879, Nr. 19) Rücksicht nehmen sollen. 

Dem Uebersetzer des Koetsveld’schen Werkes sind wir für 
die Vermittelung desselben besonders dankbar. Er hat uns 
mit einer Arbeit bekannt gemacht, auf deren hervorragenden 
Werth für die Parabelerklärung schon Jülicher hingewiesen 
hatte. In dem von Nippold verfassten Vorwort tritt der 
holländische Theolog uns auch als ein ehrwürdiger Schrift- 
gelehrter entgegen, von welchem man sich gern belehren 
lässt. Dass er noch als Achtzigjähriger seines Amtes wartet, 
es in den J.1879—90 an den Gräbern der letzten fünf 
Fürsten des oranischen Mannesstammes ausgerichtet hat und 
jetzt der jugendlichen Königin von Holland Religionsunterricht 
ertheilt (S. VI), erinnert an den Schriftgelehrten, von dem der 
Herr Matth. 13, 52 redet. 


Goldberg i. M. Th. Lindemann. 


Patrick, John, B. D., Edingburgh, The Apology of Origen 
in reply to Celsus, A chapter in the bistory of apolo- 
geties. Edinburgh and London 1892, William Blackwood 
& Sons (XIV, 340 p. 8). 

Die Begründung der Wahrheit der biblischen Religion 
muss, solange der Aeon der streitenden Kirche nicht in den 
der triumphirenden übergegangen ist, in jeder Zeit neu ge- 
leistet werden. Sie bedarf auch in unseren Tagen anderer 
Darstellungen, als in den vergangenen Jahrhunderten gegeben 
worden sind. Trotzdem ist es wichtig, dass immer wieder 
auch auf die früheren Leistungen der Apologeten zurückgeblickt 
werde, theils damit auch an ihrem Eifer sich die Liebe zur 
Vertretung der biblischen Wahrheit entzünde, und theils damit 
untersucht werde, ob unter den früher gebrauchten Argumenten 
nicht auch noch jetzt gültige sich befinden. Schon aus diesem 
Gesichtspunkt ist es ein verdienstliches Unternehmen, welchem 
sich der Verf. des obengenannten Werkes gewidmet hat. Aber 
er hat bei der Darstellung dieses „Kapitels aus der Geschichte 
der Apologetik“ noch mehr als eine wichtige Nebenaufgabe zu 
erfüllen gehabt und an ihrer Lösung sich mit umsichtigem 
Fleisse betheiligt. Zunächst hat er die in Deutschland zu- 
letzt von Th. Keim (Celsus’ „Wahres Wort“. 1873) angestrebte 
Rekonstruktion der verloren gegangenen Angriffsschrift des 
Celsus, welche überdies von Origenes theils Asyos dAndis 
(Vorrede zu „Kar& Kéàcov“, cap. 4) und theils dAndns Adyos 
(U, 1; I, 1; IV, 62; VII, 76) genannt worden ist, zu leisten 
versucht (p. 1—83). Sodann hat der Verf. den Bildungs- 
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stand („the culture“) des Celsus charakterisirt (p. 84—109). 
Dabei entscheidet er sich nach genauer Untersuchung für das 
Urtheil, „dass Celsus die kanonischen Evangelien, oder andere 
christliche Dokumente gebrauchte, welche von ihnen in keiner 
wesentlichen Besonderheit betreffs des Geschichtlichen oder des 
Prinzipiellen oder der Lehre abwichen“ (p. 98). Eingehend 
untersucht er auch, wie weit die Kenntniss des Celsus in Be- 
zug auf die andere christliche Literatur des 1. und 2. Jahr- 
hunderts reichte, und wie weit Celsus mit den griechischen 
Denkern und Dichtern vertraut war. Der Verf. kommt nicht, 
mit Unrecht zu dem Resultat, dass dieser Gegner des Christen- 
thums mit allen Waffen der Religionsgeschichte und der Philo- 
sophie seiner Zeit ausgerüstet war, und dass sein Angriff, 
wie auch schon Pelagaud („Etude sur Celse* 1880) geurtheilt 
habe, einen fast modernen Charakter trage. Wenn also 
gesagt werde, dass die christliche Religion, wenn sie im 
19. Jahrhundert sich auszubreiten versucht hätte, nicht zur 
Herrschaft hätte gelangen können: so sei diese Behauptung 
eine grundlose. Nach diesen Voruntersuchungen stellt der 
Verf. die von Origenes geleistete Vertheidigung des Christen- 
thums dar (p. 113 ff.) Nach einer Einleitung wird die Art 
beschrieben, auf welche Origenes die Quellen des Christen- 
thums, die biblischen Schriften, verwerthet, wie er die Idee 
und Thatsächlichkeit der in Christo gegebenen Verbindung von 
Gott und Menschheit vertreten, wie er die Institution der 
Kirche beleuchtet, ihre Existenz als eine für das römische 
Reich keineswegs gefahrdrohende erwiesen, und wie er endlich 
seinen Gegenangriff gegen die hellenische Philosophie und 
Religion durchgeführt hat. Schon diese Andeutungen werden 
hinreichend sein, um die Aufmerksamkeit der Leser auf die 
gründlichen und geschmackvollen Darlegungen des Verf. zu 
lenken. E. K. 


Crostarosa, Msgr. Pietro, Le basiliche cristiane. Disser- 
tazioni lette nel’ Accademia Pontificia di archeologia. 
Roma 1892, Tipografia della Pace (83 p. 4). 

Die Frage nach dem Ursprung der Basilika vereinfachtsich er- 
freulicherweise immer mehr, was hauptsächlich dem Zusammen- 
wirken kirchengeschichtlicher und baugeschichtlicher Forschung 
zu danken ist. Die Erkenntniss, dass von dem antiken Privat- 
hause auszugehen sei, ist jetzt vorherrschend; nur theilen sich 
die Meinungen in der Feststellung des Raumes oder der 
Räume. Während ich selbst in der Basilika Atrium und 
Peristylium des Hauses wiederfinde, geht Dehio von dem Atrium 
ausschliesslich aus. Der Verf., welcher mehrere in der Acca- 
demia Pontificia verlesene Abhandlungen über die älteste Ge- 
staltung der Basilika in einem schön ausgestatteten Sammel- 
bande vereinigt hat, nimmt ebenfalls von dem Privathause 
seinen Ausgang, doch kommen dabei weder Atrium noch 
Peristylium in Betracht, sondern der als Basilika bezeichnete 
Saal in dem vornehmen Hause, von welchem z. B. Vitruv 
spricht. Aber wir wissen von der Architektur dieser Säle 
nichts, und der inhaltreiche Name Basilika kann allein nicht 
entscheiden; auch sind solche Säle doch nur in ausgedehnten 
Hausanlagen zu finden gewesen. Dagegen wird in Exempli- 
ficirang an der Basilika Julia auf dem Forum von neuem die 
Unmöglichkeit direkter Herleitung der christlichen aus der 
forensen Basilika gezeigt. Ganz besonders anziehend sind die 
Nachweise des Verf., wie sich Spuren der ältesten gottes- 
dienstlichen Ordnung in den römischen Basiliken bis zur Gegen- 
wart erhalten haben. Dahin gehören (z. B. in St. Maria 
Maggiore) die in je zwei korrespondirenden Säulen des Mittel- 
schiffs kurz vom Eingange eingemeisselten Oeffnungen zur 
Festigung von Schranken, welche die Grenze bezeichneten, bis 
zu denen Katechumenen, Pönitenten und Heiden gehen durften. 
Die Theilung der Geschlechter denkt sich der Verf. einleuchtend 
durch Vela vollzogen, die an den Säulenreihen des Mittelschiffes 
aufgezogen waren, sodass also das Mittelschiff selbst frei blieb. 
Auch hiervon entdeckt er noch Spuren an den Säulen. Die 
Meinung, dass im Abendlande die Emporen (z. B. in 8. Lorenzo 
und St. Agnese) als Matroneum gedient hätten, bestreitet er, 
ohne mich hier jedoch ganz zu überzeugen. Indess auch wo 
sonst diese Abhandlungen Widerspruch herausfordern, sie 
sind schätzbar als Ergebnisse einer nüchternen Forschung, 
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die nicht aus den Ansichten anderer sich nährt, sondern an 
den Dingen selbst ihre Beobachtungen macht. Es zeugt auch 
von richtiger Einsicht, dass die Bedeutung des Kultus in dieser 
Frage gewürdigt wird. Den Schluss bildet eine werthvolle 
„Analisi metrica delle basiliche“, ein Verzeichniss von Messungen, 
die sich auf Länge, Breite, Säulenzahl und -höhe ete. der Basi- 
liken in Rom beziehen. Eine Anzahl guter Illustrationen 
begleitet den Text. Der Verf. hat sich durch seine Unter- 
suchungen unseren Dank verdient, und wir wollen den Wunsch 
aussprechen, dass er sie fortsetzt, und dass aus den einzelnen 
Aufsätzen einmal eine ausführliche Monographie werde. 
Greifswald. Victor Schultze. 


Lubenow, Hugo (0,-Pfr. in Klosterfelde bei Waldenberg N.-M.), Das Rätsel 
des Daseins und seine Lösung im Christentum. Bielefeld 1892, 
Velhagen & Klasing (95 S. 8). 1.20. 

Es ist mancherlei Anregung, die in den klaren und anmuthenden 
Worten des Schriftchens geboten wird. Weite Gebiete werden durch- 
streift. Doch kommt durch die Schnelligkeit der Gedankenbewegung in 
die Darstellung eine gewisse Unruhe, um so mehr, als es in der An- 
einanderreihung mannichfaltiger Gesichtspunkte weder zu einer strengen 
Geschlossenheit noch zu einer stetigen Reihenfolge kommt. Die anthro- 
pologischen, kosmologischen, theologischen Momente der Betrachtung 
sind nicht so geordnet, dass sich ein wachsthümlicher Fortschritt ent- 
faltet. Wir nehmen anfangs unsere Stellung „jenseit der Natur“; dann 
folgen: „Glauben und Wissen“, „die Nothwendigkeit der Offenbarung“, 
„Glückseligkeit“, „der Unglaube“, „Gott“, „Wunder“, „der Mensch“, 
„die Sünde“, „die sittliche Weltordnung“, „die Sittenlehre“, „das Leben 


der Seele“, „Jesus Christus“, „Bibel und Dogma“, „die Bekehrung“.. 


In dieser Aufeinanderfolge ist das Zusammengehörige zu weit aus- 
einandergezogen. Man achte z. B. darauf, wo vom Gewissen die Rede 
ist. 8.9 wird gesagt, die merkwürdigste Anlage des Menschen sei das 
Gewissen; man habe sie mit Recht als den Punkt bezeichnet, in 
welchem der Lichtschimmer einer anderen Welt in die Welt der Er- 
scheinungen, des stofflichen Daseins durchbreche. S. 21 heisst es, dass 
Natur und Gewissen von der übersinnlichen Wahrheit weniger durch- 
scheinen lassen, als sie verhüllen. S. 35 wird bemerkt, das Gewissen 
sei ursprünglich nur das ganz allgemeine Bewusstsein der Verantwort- 
lichkeit des Menschen für seine Handlungen; es sei wie die Vernunft 
anfänglich nur als Anlage vorhanden, Zum Beweise dafür, dass es oft 
irre, wird auf einen früheren Abschnitt (von der Nothwendigkeit der 
Offenbarung, S. 14—19) zurückgeblickt. Dann hören wir S. 63 beim 
Schuldgefühl vom bösen Gewissen, aber schon zuvor auf S. 45 sehen 
wir, wie das Gewissen zu einem Peiniger werden kann, der seinen Wirth 
wie ein Schatten verfolgt und ihm Galle in jeden Becher träufelt. Diese 
letzte Bemerkung findet sich im Zusammenhang mit den Erörterungen 
über die sittliche Weltordnung. Wenn übrigens an einer späteren Stelle 
(S. 61) mit Recht gesagt wird, das Menschenleben werde von der sitt- 
lichen Weltordnung beherrscht, und zwischen dieser und der natürlichen 
Weltordnung bestehe ein geheimnissvoller Zusammenhang, so hätte es 
sich in der That nahe gelegt, in den einleitenden Kapiteln das Anthro- 
pologische und Kosmologische zusammenfassend unter den Gesichtspunkt 
der sittlichen Weltordnung zu stellen. Die Betrachtung über die sitt- 
liche Weltordnung ist übrigens insofern recht einseitig, als in ihr zwar 
nach dem Gesetz der sittlichen Wirkung gezeigt wird: „was der Mensch 
säet, das wird er ernten‘; nicht aber, wie die Natur zu einem Mittel 
der Freiheit werden kann, oder wie denen, die in Gott den Träger 
dieser Weltordnung lieben, alles zum besten dienen muss. S. 90 ist der 
Friede des Christen zu einseitig als Gefühl („Gesundheits- und Wohl- 
gefühl der Seele“) aufgefasst. Der Friede ist vielmehr ein reales Ver- 
hältniss, das in der Heilsgewissheit erfahren und allerdings auch em- 
pfunden wird, aber doch so, dass weder das Verhältniss noch seine Er- 
fahrung von der beweglichen Empfindung abhängig sind; das Gefühl 
ist im Frieden des Christen wie in seinem ganzen Leben das ihn durch 
alle Stufen begleitende, aber keine Stufe ganz ausfüllende Moment. 
Weil der Friede Gottes, welcher höher ist als alle Vernunft, zugleich 
reicher ist als alles Gefühl, darum muss das Licht, das zum Frieden 
führt, im Worte Gottes liegen, nicht in uns; aber solange uns der 
heil. Geist bei Christo erhält, gibt er uns auch das Zeugniss des 
Friedens. R. B. 


Wendebourg, Wilh. (Pastor in Klein-Mahner), Die Hannoversche Kate- 
chismustradition, ihre Entwicklung, ihr Recht und ihre Weiter- 
bildung. Vortrag, auf der Hildesheimer Prediger-Konferenz am 
1. Sept. 1892 gehalten und durch Ergänzungen und Zusätze er- 
weitert. Hannover 1892, Wendebourg (VI, 748. 8). 1 Mk. 

In der „Einleitung“ $.1—3 verständigt der Verf, darüber, was er 
unter Katechismustradition versteht. Er bezeichnet sie als „die von 
den alten Katechismusauslegern uns überlieferte Art und Weise, 
Luther's Kleinen Katechismus zu exponiren und zu applieiren: das 
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katechetische Erbe unserer Kirche“, wie es in den „Traditionskate- 
chismen“ vorliegt. Bei den „alten“ Auslegern denkt er, wie sich aus- 
seinen weiteren Ausführungen ergibt, nur an diejenigen des 16. und: 
17. Jahrhunderts. Indem er dann speciell nur die „hannoversche 
Katechismustradition“ berücksichtigt, die „ihren besonderen Gang ge- 
nommen hat“, stellt er in einem I. Theile S. 3—21 zunächst deren. 
Entwickelung dar. Dabei werden berücksichtigt die bezüglichen Ar- 
beiten von Luther und Brenz, von Tetelbach, das Nürnberger Kinder- 
lehrbüchlein, die Katechismen von Gesenius und Walther, der alte und 
der neue Landeskatechismus, wogegen die in neuerer Zeit erschienenen. 
Katechismusauslegungen von Fricke, Schaafs und Steinmetz (Greve ist 
nicht genannt), sowie diejenigen von Mehliss, Dörries, Dankwerts und 
Hardeland im ,„Vorworte“ Erwähnung finden. Entsprechend seiner 
Auffassung von der Katechismustradition sieht der Verf. nur in Gesenius 
und Walther die Vertreter der „hannoverschen Katechismustradition“ ; 
der alte Landeskatechismus von 1790 bedeutet ihm „die Durchbrechung‘, 
derselben, der neue von 1862 dagegen „die eigentliche Rückkehr“ zu 
ihr. In dem II. Theile S. 21—57 sucht er sodann „das Recht der 
hannoverschen Katechismustradition‘“ nachzuweisen. Es geschieht das 
so, dass er für die Nothwendigkeit exponirter Katechismen, für ihre 
Form in Fragen und Antworten, sowie dafür eintritt, dass die Lehre 
eines hannoverschen Katechismus diejenige der hannoverschen Tradition 
sein müsse, welche „die gesunde lutherische Lehre bietet“ und auch 
hinsichtlich der Anordnung des Stoffes und der von ihr eingeführten 
Zusätze den Weg weise, der bei der Ausarbeitung eines solchen Kate- 
chismus zu betreten sei. An den Lehren von der Gottheit Christi und 
von der Versöhnung wird hier der Vorzug der Tradition gegenüber dem: 
von. Dörries eingeschlagenen Verfahren erläutert, welcher diese Lehren 
im Sinne der Theologie Ritschl's bei der Auslegung des Enchiridion 
darstellt. Wendebourg ist indessen nicht der Meinung, dass man 
einfach bei der katechistischen Art eines Gesenius und Walther zu ver- 
harren habe; er verhehlt sich nicht, dass ihre Arbeiten auch Mängel 
aufweisen, und wie er schon die Bedeutung des Katechismus von: 1862 
nieht blos in seiner „Rückkehr“ zur hannoverschen Tradition, sondern 
zugleich in der „rechten Weiterbildung‘ derselben sieht, so wünscht er 
eine solehe auch für die Gegenwart, da ihm der zuletzt genannte Kate- 
chismus keineswegs in jeder Beziehung vollkommen erscheint. In einem 
III. Theile S. 57 -74 handelt er darum noch von der „Weiterbildung 
der hannoverschen Katechismustradition“. Eine solche Weiterbildung 
„in gesunder Weise“ „verheissen“ ihm die Katechismen von Fricke und 
Steinmetz, die darum einer eingehenden Besprechung und Beurtheilung 
unterzogen werden. Von beiden Arbeiten gebührt nach dem Urtheile 
Wendehbourg’s derjenigen des Sup. Steinmetz die Palme. Er sagt 
über diese gegen Schluss seines Vortrags: Dieser Katechismus „ist in 
den Katechismuswirren ein freundlicher, Hoffnung verheissender Licht- 
bliek. Möchte der Verf. in einer dritten, verbesserten Auflage seines 
Buches uns einen Katechismus schenken, welcher der Katechismus 
unserer Landeskirche wird“. Dies der Inhalt des Vortrages, Der 
Fleiss, mit welchem sich der Verf. mit der hannoverschen Katechismus- 
literatur bekannt gemacht hat, verdient Anerkennung, und es ehrt ihn 
sein Urtheil über den Katechismus von Steinmetz, welcher auch mir als 
eine hochbedeutsame katechetische Leistung erscheint. Aber die |Be- 
schränkung des Begriffs der hannoverschen Katechismustradition auf 
das Katechismusgedankenmaterial, welches sich bei Gesenius und Walther 
findet, wird demjenigen doch wol als fehlsam erscheinen müssen, der 
erwägt, dass der noch jetzt im Stadeschen gebrauchte Katechismus von 
Sötefleisch den Katechismusunterricht in den Herzogthümern Bremen 
und Verden seit anderthalb Jahrhunderten wenn nicht beherrscht, so 
doch stark beeinflusst hat, dass der Katechismus von Schaafs eigentlich 
nur das zusammenfasst, was in Ostfriesland seit dem Einfluss der s. g: 
Urlsbergor Richtung im katechetischen Gebrauche gestanden, dass ferner 
„der alte Freund“ von 1790 gegenwärtig das einzige katechetische Buch 
ist, welches ausser Luther’s Enchiridion bis auf den heutigen Tag mit 
Gesetzeskraft in den vormals hannoverschen Landen eingeführt ist, und 
dass das Erek’sche, jährlich in etwa 40,000 Exemplaren abgesetzte 
Spruchbuch in sich den Schatz der hannoverschen Spruchtradition birgt. 
Wenn nun die bannoversche Kirchenregierung, durch die Landessynode 
dazu veranlasst, den Versuch machen lässt, zunächst für die Schule ein 
Hülfsbuch zu gewinnen, welches u. a. gerade auch dieses Spruehmaterial 
enthalten soll, so wird man verständigerweise kaum anders urtheilen 
können, als dass sie bei ihrer Arbeit von einer richtigeren Vorstellung 
von dem, was hannoversche Katechismustradition ist, geleitet wird, als 
Wendebourg, der zwar S. IV sagt, es sei ihm Näheres, als die öffent- 
lichen Blätter melden, tiber den Plan der Kirchenregierung nicht be- 
kannt, aber doch urtheilt, dieser Plan „stelle ein Verlassen unserer 
Katechismustradition in Aussicht“, und es seien „officiell bereits Schritte 
gethan worden, welche ein Abbiegen von den Wegen der Tradition be- 
deuteten“ (S. 1), ja, man wolle in zwei Punkten „radikal mit der Tra- 
dition brechen“, nämlich dadurch dass man das Hülfsbuch zweistufig 
anlegen und die untere, für die Schule berechnete Stufe in der Haupt- 
sache als Spruchbuch zu gestalten beabsichtige (S. 21). Man kann dies 
Vorgehen doch wol kaum so bezeichnen, wenn man weiss, welche Be- 


95 


deutung das Gedenkbuch von Münchmeyer seit über 40 Jahren für die 
Katechismusauslegung hierzulande gewonnen, wenn man sich weiter der 


Thatsache nicht verschliesst, dass das Erck’sche Spruchbuch seit fast‘ 


30 Jahren mit Segen in den Schulen gebraucht wird, und wenn man 
sich endlich darüber klar ist, dass jede Kirchenregierung in Preussen, 
also auch die hannoversche, mit „der Schule der Allgemeinen Bestim- 
mungen“ (S. 23) wohl oder übel rechnen muss, diese aber einen Kate- 
chiemus, welcher zugleich als Konfirmandenbuch und Erbauungsbuch für 
den kirchlichen und häuslichen Gebrauch bestimmt ist, niemals als 
Schulbuch wird einführen können. Nicht nach dem schlechthin Unmög- 
lichen strebt man, selbst wenn es einem als das Idealste erscheint, 
sondern nach dem Besten unter dem, was erreichbar ist. Es ist gut, 
wenn man das auch bei der Erörterung über die hannoversche Kate- 
chismusangelegenheit nicht vergisst. 

Göttingen. K Knoke, 

Schattenmann, Paul Fr. (Kirchenrat u. I Pfr. in Schweinfurt), Die alt- 
kirchlichen evangelischen Perikopen, in Predigtentwürfen erläutert. 
Erlangen 1891, Junge (IV, 244 S. gr. 8). 3 Mk. 

Vorliegende Predigtentwürfe sind „ursprünglich nicht für den Druck 
gefertigt worden“, auch sind sie nicht Entwürfe wirklich gehaltener 
Predigten, sondern sie sind während lang andauernder Krankheitszeit 
zur eigenen Erbauung des Verf. entstanden. Es stehen dieselben auf 
dem positiven Glauben an Jesum, den Gekreuzigten und Auferstandenen, 
der durch sein Blut die Versöhnung für unsere Sünden ist. Aus- 
gesprochen lutherischen Charakter trägt das Buch nicht. In den Ent- 
würfen zu Reformationspredigten ist nur von einer evangelischen Kirche 
die Rede. Die Gestalt der Entwürfe betreffend, so sind sie nicht darauf 
angelegt, eine erschöpfende Behandlung des evangelischen Textes zu 
bieten. Aber eine Fülle homiletischer Gedanken findet sich in den oft 
recht zahlreichen Entwürfen über denselben Text. Manche Dispositionen 
sind sehr fein und auch thematisch abgerundet; viele tragen mehr eine 
Ueberschrift als ein Thema. Zuweilen sind die Dispositionen zu wort- 
reich und. deshalb nicht leicht behältlich. Der Anhang bietet Entwürfe 
über Karfreitag (warum im Anhang ?), Reformationsfest, Erntedankfest, 
Königstag. Die Entwürfe werden manche Anregung bieten und seien 
daher empfohlen. 

R. Hr. 


Zeitschriften. 


Nouo Jahrbücher für deutsche Theologie 2. Bd., 1. Heft: Lemme, 
Die Wurzeln des Taufsymbols. Barth, Der Streit zwischen Zahn u. 
Harnack über den Ursprung des neutest. Kanons.. Kübel, Zur In- 
spirationsfrage 1. V. Schultze, Das Reskript des Antonius an den 
Landtag in Asien. Mühlhäusser, Moderne Theorien über Familie u. 
Ehen. 

Preussische Jahrbücher. 71. Bd., 2. Heft: Ernst Berner, Die angeb- 
liche Dankesschuld des preussischen Staates gegen die Jesuiten. P. 
Irgen, Die russische Kirche. 

Zeitschrift für Theologie u. Kirche. 2. Jahrg., 4. u. 5. Heft: B. Stade, 
Die messianische Hoffnung im Psalter. K. Köhler, Freie Vereins- 
thätigkeit u. amtliche Kirchenthätigkeit. J. Gottschick, Kate- 
chetische Lutherstudien (Forts). 6. Heft: K. Sell, Der Wunder- 
glaube der Gemeinden u. das Gewissen des ev. Geistlichen. Th. 
Brieger, Die kirchl. Gewalt der Obrigkeit nach der Anschauung 
Luther’s. 

Allg. Zeitung. Beil. Nr. 42: W. Kahl, Christoph Gottlieb Adolf 
v. Scheurl. 


Universitätsschriften, 


Halle-Wittenberg (Inaug.-Diss.), Magnus Weinberg, Die Geschiehte 
Joseph’s, angeblich verfasst von Basilius d. Gr. aus Caesarea, nach 
einer syrischen Handschrift der berliner kgl. Bibliothek mit Einleitung, 
Uebersetzung u. Anmerkungen herausgegeben. 1. Th. (60 S. 8). 


Antiquarische Kataloge. 


Paul Neubner in Köln a. Rh., Nr.44: Natur- u. Religionsphilo- 
sophie (Nr. 1412—2892). 


Verschiedenes. In der Société asiatique zu Paris hielt am 11. Februar 
Darmesteter eine Vorlesung über „neuplatonische Elemente im A vesta“. 
Der Avesta enthält nach den Ausführungen des Redners die neuplatonischen 
Anschauungen von der Schöpfung und die Logosidee, und zwar schon in 
der Entwickelung wie bei Philo. Der Avesta ist infolge dessen, nicht wie 
man früher glaubte, ein reines Erzeugniss arischen Geistes, sondern 
vielmehr ein nach Alexander’s Eroberungszug entstandenes eklektisches 
Werk, von Theologen verfasst, die den Plato und die Bibel gekannt 
haben; er ist das älteste Denkmal des Gnosticismus. — Von Strack- 
Zöckler’s „Kurzgefasstem Kommentar zu den h. Schriften Alten und 
Neuen Testaments“ wird demnächst in der C H Beck’schen Verlags- 
buchh. in München eine neue Abtheilung erscheinen: A. Altes Testa- 
ment. II. Abtheilung: „Deuteronomium, Josua und Richter“, erläutert 
von D, Samuel Oettli (ord. Prof. der Theol. in Bern). (20 Bog. gr. 8). 
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Derselbe Verlag kündigt an: „Die Offenbarung des Johannes für diè ev. 
Gemeinde der Gegenwart ausgelegt“ von Robert Kübel (21-Bog. 8). — 
Im Verlage von C. Bertelsmann in Gütersloh werden: demnächst er- 
scheinen: Hackenschmidt, K., „Licht- und Schattenbilder aus dem. 
Alten Testament“. Das Bändchen soll sich besonders für Volksbiblio-- 
theken eignen. Freybe, Dr. Albert, „Deutsche Ostern in Sitte und 
Dichtung‘, ein Seitenstück zu der früheren Schrift desselben Verf.: 
„Der Karfreitag in der deutschen Dichtung“. Albert, Pfr. Lic. Dr. 
F. R., „Die Geschichte der Predigt in Deutschland bis Luther. II. Thl.: 
Lateinische Predigten von Verfassem deutscher Herkunft. 814—1100. 
(Auch u. d. T.: Seit wann gibt es eine Predigt in deutscher Sprache? 
Beantwortet durch die Geschichte der Predigt in Deutschland von 
814—1100.). -- Von Fr. Riehter’s Verlagsbuchh. in Leipzig wird an- 
gekündigt: „Aus dem kirchl. Leben Sachsens. Kulturbilder aus vier 
Jahrhunderten‘ von Franz Blanekmeister, Pastor in Dresden. 1. Heft: 
„Der sächsische Volkscharakter und das Evangelium“, 2, Heft: „Die 
erste theologische Zeitschrift“. Auf Grund ungedruckter und gedruckter 
Unterlagen will der Verf. in jedermann verständlicher Weise Bilder aus 
dem kirchlichen Leben Sachsens in den letzten vier Jahrhunderten 
bieten. Die „Kulturbilder“ erscheinen in zwanglosen Heften. — In 
kurzem erscheint in der J. C. Hinrichs’schen Buchh in Leipzig: „Die 
sogenannte ethische Bewegung und die Socialdemokratie“ von H. Köhler. 
Der Verf. will es sich zur besonderen Aufgabe machen, überall den 
zwischen der Ethischen Bewegung und der Socialdomokratie bestehenden 
Zusammenhang aufzudecken und die eigene Stellung dieser letzteren zu den 
religiösen und ethischen Fragen auf Grund ihrer Schriften zu charakterisiren, 
— Pfr.R. Flaigg in Altstetten in der Schweiz ist beauftragt, den wissen- 
schaftlichen Nachlass des jüngst verstorbenen züricher Theologen 
Prof. Dr. Gustav Volkmar zu ordnen und eventuell herauszugeben. — 
Von Prof. Max Müller werden die von ihm gehaltenen „Gifford Lec- 
tures“ im Märzu.d. T.: Theosophy: or Psychological Religion“ erscheinen, — 
Lillie, Verf. des Buches. ‚Buddhism in Christendom“, wird in kurzem. 
ein neues Werk veröffentlichen, in welchem er den Einfluss, welchen 
Buddha’s Lehre auf das Christenthum ausgeübt habe, ausführlich be-. 
handeln will. Das Werk wird den Titel „The Buddhist Influence on 
Christianity“ tragen. — In Meran ist eine Schrift „Eva“ von Frau 


| Klara Schreiber, Gattin des jüdischen Arztes Dr. Schreiber, er- 


schienen, welche die evang. Diakonissen auf Kosten der kath. 
Schwestern verunglimpft. Frau Schreiber ist Konvertitin; daher also 
dieser Eifer der ‚Idealistin“. So nennt sich die Verf. nämlich. — 
Die „Zeitschrift für Philosophie und philosophische Kritik“ 
ist bereits zu der stattlichen Anzahl von hundert Bänden angewachsen. 
Das 1. Heft des 101. Bds. ist mit dem wohlgetroffenen Bildnisse ihres 
Begründers Immanuel Hermann Fichte geschmückt. Der Verleger der 
Zeitschrift, C. E. M. Pfeffer in Leipzig (früher in Halle a. S.), hat dem’ 
Hefte ein alphabetisches Verzeichniss der in den Bdn. 21-100 er- 
schienenen Abhandlungen beigefügt. — Das ev. Monatsblatt aus Rom’ 
„Paulus“, herausgegeben von Sup. Lic. K. Rönneke in Gommern bei 
Magdeburg, dem früheren deutschen Botschaftsprediger in Rom, hat 
mit der Decembernummer v. J. nach vierjährigem Bestehen aufgehört. 
zu erscheinen. 


Personalien. 


Dem Pfr. Dr. Vetter in Tübingen ist die erledigte ordentliche 
Professur für alttestamentliche Exegese an der katholisch - theologischen 
Fakultät der dortigen Universität übertragen worden. . 

Im preussischen Kultusetat ist eine Ersatzprofessur für Kirchen- 
geschichte in der katholisch-theologischen Fakultät zu Breslau ein- 
gestellt, für welche der ordentliche Professor der Kirchengeschichte 
Dr. Max Sdralek in Münster designirt sein soll. In den betheiligten 
Kreisen in Breslau hat es grosses Befremden erregt, dass ohne Be- 
dürfnissäusserung von seiten der Fakultät und ohne dass der Inhaber 
des Lehrstuhls der Kirchengeschichte, Prof. Dr. Lämmer, seinen Platz 
zu verlassen gedenkt, plötzlich im Etat des Abgeordnetenhauses diese 
Ersatzprofessur der Kirchengeschichte angekündigt wird. . 

Gustav Schreck, Lehrer am leipziger Konservatorium, ist zum 
Kantor am dortigen Thomasgymnasium gewählt worden. 


Soeben ist in unterzeichnetem Verlag erschienen: 


Der evangelische Liederschatz, 


seine Entstehung und seine Verwendung 


für unseren evangelischen Christenstand. 
Von 
Karl Volkmar Wirth, Prarrer. 
I. Theil. 
Preis: Mk. 3.—, eleg. geb. Mk. 4,50. 


Dieses, das evangelische Kirchenlied in erschöpfender Weise be- 
handelnde Buch, dürfte für jeden Gebildeten von hohem Interesse sein. 


Verlag der Friedr. Korn’schen Buchhdlg. in Nürnberg. 


Bon der anerfannt vortrefflich geleit. eitfehrift. für Paftoraltheologie 
„Balte was dn haft‘, hrsg. von Broj. De Sarhiie, Towie Zeitfhrift 
f. Rel. Unterricht, Hrsg. von Fauth u. Köfter, verf. beh. Albonn. ftet3 gern 
Brobehefte gratis u. franco H. Reuthers Berl.-Bhh., Berlin, Charl;ftr. 2. 
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